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Die Mrrtzekunoe

Bereits von ihrem vierten Jahre ab müssen sich die kleinen
Mädchen mit dem feuchten Element vertraut machen, in dem sie
später arbeiten sollen, und sie müssen sich unter der erfahrenen
Anleitung ihrer Mütter im Schwimmen und Tauchen üben.
Wenn sie vierzehn Jahre alt sind , müssen sie mit der ernsten Ar¬
beit beginnen ; aber jetzt dürfen sie sich noch nicht zu lange im
Wasser aufhalten und sie dürfen überhaupt noch nicht so lange
arbeiten wie -ihre erwachsenen Genossinnen.

Die Männer in dieser merkwürdigen Stadt aöPen bei der
Heirat nicht so sehr auf die Schönheit ihrer Zukünftigen, als auf
ihre Gewandtheit im Tauchen. Ist die junge Frau in ihrem
Beruf geschickt, so fotin sie sehr leicht die Familie erhalten . Ge¬
wöhnlich hören die Frauen auf zu tauchen , wenn sie vierzig
Jahre alt geworden sind . In diesem Alter sind sie meist auch
schon Grotzmütterchen, und nun find jüngere Kräfte an der
Reihe. Sie widmen fich nun der Erziehung der Kinder und bil¬
den vor allem die jungen Mädchen für ihren künftigen Berufals Perlfischerinnen aus .

Aus Welt und wissen
BiSmerck und Lassatte. Zu den Lieblingszitaten Bismarcks

gehörte der Virgilvers ( „AeneiS " VII , 312) : „Flectere fi nequeo
fuperos Acheronta rpovebo", den der neue Brockhaus mit
den Worten wiedevgibt: „Wenn ich den Himmel nicht erweichensann , werde ich die Hölle in Betvegung setzen .

" Ztveimal spieltBismarck im dritten Band der „Gedanken und Erinnerun¬
gen" auf diesen BerS an , und schon in ferner berühmten Rede
gegen Birchow vom 21 . Januar 1864 hat er das Zitat benutzt , um
seinen Standprmkt in der Schleswig-Holsteinischen Frage zu
rechtfertigen .

Kaum zwei Monate spater stand Ferdinand Lassalle
vor Gericht, weil er durch Agitation für das altzemeine Wahl¬
recht die preußische Verfassung habe stürzen wollen . Damals riefer seinen Richtern zu : „ES wivd vielleicht kein Jahr mehr der-
gehen — und Herr von BiSmarck hat die Rolle Robert Peels ge¬spielt, und das allgemeine und direkte Wahlrecht ist oktroviertl"
Das war keine Phrase , denn Lassalle konnte genaueres über
Bismarcks Pläne wissen : hatte er doch 1863 mehrfach eingehendmit dem Ministerpräsidenten verhandelt. „Lassalle war ein
energischer und sehr geistreicher Mensch, mit dem zu sprechen sehr
lehrreich war" — so hat sich Bismarck später geäußert — ; „un¬
sere Unterredungen haben stundenlang gedauert , und ich habeos immer bedauert , wenn sie beendet waren .

" Ausdrücklich hater dann bezellgt : „Unsere Unterhaltungen drehten sich sicherlich
auch um daS allgemeine Wahlrecht .

"
Und nun ist es rnerttvürdig, daß der erwähnt« Virgilvers

auch ein Lieblingszitat LassalleS gewesen ist, der ihn vielleicht
noch mit größerem Recht auf sich anwenden konnte als Bismarck.Aus guten Gründen hat denn auch der erste Biograph Lassalles,
Georg Brandes , gerade diesen eminent symbolischen VerS seiner
schon vor Jahr und Tag erschienenen, aber noch heute lesens¬
werten Darstellung an die Spitze gestellt . H. M.

Rettung eines in Seenot befindlichen Schiffes durch den
.Hapagdnmpfer Fürst Bülow . Auf feiner letzten Reise nach den
Vermischen JnIseln vollbrachte der Dampfer Fürst Bülow von
der Hamburg -Amerika Linie ein schwieriges Rettungswerk , das
erneut Zeugnis ablegt von der Tüchtigkeit deutscher Seeleute .
Auf hoher See empfing Fürst Bülow den drahtlosen Hilferuf
eines in Seenot befindlichen Schiffes und sofort wurde der
Kurs auf die Unfallstelle geändert . Es handelte sich um den
griechischen Dampfer „Antonios Stachatos ", der mit
einer Weizenladung vom La Plata nach Las Palmas unterwegs
jteuerlos umhertrieb . — Beim Morgengrauen begann das Ret¬
tungswerk . Unter großen Mühen gelang es eine Schlepptrosse
herüberzubringen , aber immer wieder brachen schließlich die
Leinen . Das Wetter wurde schlechter. Auch die Versuche des
Kapitäns des griechischen Dampfers , ein Rotruder auszubringen ,mißlangen . Rach tagelangem Bemühen mußte bei schlechtestemWetter zum dritten Male der Versuch " zum Schleppen unter¬
nommen werden. Und jetzt endlich gelang es durch geschicktes

' Manöverieren dem Kapitän Molchin vom Hapagdampfer FürstBülow gegen Wind und Strom die beiden Schiffe vorbei an den
Felsen der Südeinfahrt sicher in den Hafen von St . Vincent zu
bringen .

S irüche
■
~ Erkenntnis der Wahrheit und Ausübung der Pflicht stich die
höchsten Gebote der Sittlichkeit.

r Wo unter dem Schutz weiser Gesetze und freier Institutionen
alle Blüten der Kultur sich kräftig entfalten , da wird im fried¬
lichen Wettkampf kein Bestreben des Geistes dem anderen ge¬
fährlich .

Rätselecke
Bildkr -Rätsrl

. . , t
Buchstnben-Ergänzungsrätsel

Die Wörter Tuch, Harm , Karo, Lachs, Strich , Pedant ,
Band , Otto , Horn , Irene , Hinz, Kopf sind durch An- oder Ein¬
fügung eines neuen Buchstabens in andere Wörter zu verwan¬
deln . Sind es die richtigen Wörter , so ergeben die neu gcwon -
neuen Buchstaben zusammengestellt ein neues Wort . M . P .

Kamm -Rätsel
1 ! 2 8 4 6
7 j 5 8
6 I 5 4LJ

Diese Zahlen sind durch Buchstaben zu ersetzen , derart , daß
die wagerechte Reihe einen Temperaturzustand im Sommer und
und jede der drei senkrechten eine Stadt in Bayern , ein Getränk
und einen Naturstoff nennt .

Rätsel
Freund I Warfen einst mit freundlich süßem Glanze ■'
Die lieben Ersten dir die Dritte zu.
So fasse kühn und mutig du das Ganze , f
Denn sonst entflieht er dir im Nu ! i.

'

Auflösungen der Rätsel in der Rümmer
der 35. Woche

Namen -Zahlenspiel : Jda , Lina , Nanni , Trine , =
Stricknadel.

Eck - Rätsel : Feber , Epos, Boa, eS, R.
Scherz-Rebus : Zwei Nuterbeamte .
Rätsel : Kalbfell.
Richtige Lösungen sandten ein : Franz Repple, Berta Holz -

ner , Karlsruhe .

Wih und Humor
Ein kleines Mißverständnis . Ein Farmer aus Wildwest

besuchte einst in Hamburg ein Bierlokal und bestellte sich ein
Pilsener . Der Kellner bringt das Bier mit einem schönen, neuen
Pappe -Untersetzer. Der Amerikaner trinkt hastig das Bier aus
und verzehrt dazu, nicht ohne gewisse Anstrengung , den Unrer-
seher. Kurz darauf bestellt er noch ein Glas . Nachdem er auch
oicses ausgetrunken und den zweiten nagelneuen Pappe -Ilnrer -
sctzer vertilgt hat, wendet er sich mit den Worten an den Kell¬
ner : ,^ 'ellner ! Bringen Sie mir noch ein GlaS Bier , aber keinen
Keks mehr !

"

Berechtigter Abzug . Gläubiger (der endlich einmal sein
Geld bekommt ) : . Es fehlen aber noch hundert Mark, wenn
ich bitten darf ! " — StudiosuS : „Die ziehe ich Ihnen als Miet¬
zinsbeitrag ab , da Sre ja in den letzten Monaten eigentlich mehr
in meiner Wohnung waren , als ich selbst ! "

Die Braut . Die vierjährige Jutta äußert einen dringenden
Wunsch . Ihr sechsjähriger Vetter will mit ihr gehen . „Aber
nein ", sagt die beaufsichtigende Tante , „das schickt sich doch nicht ! "
Darauf Jutta gönnerhaft : „Ach, laß ihn doch ! Ich bin ja seine
Braut ".

Schriftleiter : Hermann Winter » Druck und Verlag von Geck v. Eie.: beide in Karlsruhe . Lmseystratze V

36 . Woche Karlsruhe , den 9. September

Bergwald
Du meine Sehnsucht ,

'
dunkelster Felsenwald !
Irr deine grünen Schatten
trete ich frei und fromm.
Fernab ließ ich
der Liebe lockendes Leid,
und alle die Rätsel des Lebens
rasten in Dämmer und Traum
jenseits meiner *

i sicheren Einsamkeit .
Aus moosigen Felsen und dichten Farren ,

'
- ! z !

aus dunklen Tannen und schwellenden Buchen ^
saug ich das würzige uralte Lüben
der ewigen tausendbriistigen Mutter .
Endlich Friede . -
So schlummere, mein Herz —
Es wacht die Mutter ,

. die einzig treue,
und wäscht deine Wunden
und bindet sie sorglich .

'
und schenkt im Schlaf dir
Segen und Kraft
und leidloses , leises '
Vergessen . -

Aus : Grähl Hochlattdslieder

Strand-Erlebnis
Von Walter von Mol »

Walter von Molo, der Dichter des „Schiller-Romans "
und der Trilogie „Ein Volk wacht ans", hat soeben im
Verlage Langen , München, einen Band kleiner Skizzen
von Erzählungen unter dem Titel „Im Zwielicht der
Zeit " erscheinen lassen . Wir geben hier eine Probe
aus dem Buche, das wir nur empfehlen können .

Ich satz faulenzend vor dem Garten des Gotels und er¬
wartete die Post ; da kam ein mächtiges Automobil heran-
gebraust, überschüttete mich aus seiner Riesenstaubwolke

und hielt . Mit dein naiven Interesse eines Badegastes ,bei, nur Wasserten,peratur und Barometerstände inter¬
essieren. sah ich mir die Neuangekommenen an . Zwei junge ,vornehme Erscheinungen : Sie , schön und kräftig , mit run-
den

.
Gliedern , radionell erzogen . Sie schlug den Schleier

zurück , iin Wagen stehend stützte sie ihren hochgewachsenen
Begleiter beim Anssteigen . Eine unsichere Gandbewegung ,die in den Wagen zurückzeigte. Auf ihre leise Frage nickte
er ein paarinal schwerfällig mit dem Kopf . Bewegungeneines Stummen ? Eine hübsche Frau und ein stummerMann mit stahlharten Augen , in denen eine Art See -
rnannsirov steckte ? Ich folgte dem Paar und fing mir den
Direktor .

„ Wer sind die beiden?"
„ Axel Hcltbcrg ans Eckorsnnd, samt Frau Jane Heltbergund Begleitung : Diener John Wilson ."
„ Ter Mann ist stumm? "

Mittags saßen sie mir gegenüber . Mein ödes Strand¬
dasein hatte Inhalt . Ich sah den sorgenden, demütig mit¬
leidigen , den abbittenden Blick , init dem Frau Jane ihren
Gatten beobachtete und bediente . Sie sprach leise und
wenig , er antwortete burcfi Gebärden . Sie zoaen sich bald
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zurück. Mit stummen Kopfneigen verabschiedeten sie sich<
Mie zwei Fürsten "

, stellte der reichgewor- ene Metzgers
meister fest ; seine dicke Gattin sah indigniert Frau Janen -
schönen Hüften nach. „Sie is zu mager ! "

Den Rest des Tages blieben die Fremden in ihren Zimi
mern . Die Frau hatte verlangt , daß ihre Zimmer keine
Aussicht auf das Meer hätten . Ich zog den Hotelarzt zu
Rate .

„Kommen Sie morgen , ganz frühe, ehe noch die Sonne
da ist, in unsere Badeanstalt ; dann wissen sie alles !

"
Bis 11 Uhr ging ich am nächtlichen Strand spazieren.

Dann tappte ich die Nacht durch in meinem Zimmer auf
und ab. Bei den Fremden waren unentwegt alle Fenster
hell . Um 5 Uhr ging ich an den Strand . Als ich die ge--
lassen anschwellenden Wogenkämme kommen und gehen
sah, wurde mir leichter; bei der Badeanstalt traf ich den
Arzt ; er war sonst kein Frühaufsteher . Hinter ihm stand
John Wilson , der Diener .

„Bitte verbergen Sie sich !
" sprach ernst der Arzt , „es

ist für uns leichter."
Ich trat in eine der leeren Kabinen und zog hinter mir

die Türe zn . Die Ritzen im Holz. gaben mir Ausblick.
Langsam kamen die zwei Fremden näher. Axel Helt-

bergs Gesicht zuckte. Er blickte auf das Meer . Sie blieben
beim Doktor stehen . Der begann vom Wetter zu sprechen,
vom Fremdenbesnch, er erzählte einen seiner „ interessan¬
testen Fälle " . Wohin sollte das führen ? Jane trat , ihren
Mann beobachtend , einen Schritt zurück, lautlos lief siackn
den Sand , bei bleichem Antlitz zur Badeanstalt . Sie
schlüpfte in eine Kabine . Kleiderrascheln. Schwere bange
Atemzüge . Die Tür ging . Jane trat im Schwimmanzug
ins Freie ; sie mußte ihn schon unter den Kleidern getragen
haben . Wie die schaumgeborene Göttin stand sie . Pracht¬
voll schön.

Sie hastete zum Meer . Mit einem Ausdruck unsäglicher
Angst hing ihr Blick an ihrem Mann . Er stand abgewen¬
det, vom Doktor vom Strand abgedrängt . Der Doktor
schwatzte auf Mord und Brand in den Stummen hinein/

'
Sie stieß mit langen Stößen ins Meer . Sie wandte

sich und . . . schrie um Hilfe . Ihr Mann fuhr herum, er ;umklammerte , ain ganzen Körper zitternd , den Arm des^
Arztes . Sein Blick zerbrach . Ein Krampf mußte die Frau -
erfaßt haben ! Sie kämpfte mit den Wellen ! Ich riß die
Tür auf , wollte zu Hilfe stürzen, Wilson warf mich an die
Bretterwand zurück, die Frau sank . Noch einmal kam sie
hoch . Ein gurgelnder Schrei brach aus ihres Mannes
stummen Mund :

„Jane ! ? . . .
" -

„Ich komme! Ich . . . komme! !
"

Wie eine Nixe schoß sie durch die Flut zurück. Sie
durchbrach die Wogen und stürzte zu ihrem Mann . Ju <
belnd umschlossen ihn ihre weißen Arme . Sie weinten ^
Leib an Leib.

„Kommen Sie !
" sprach heiser der Doktor. „ Wilson ist

ein warmer Rock für seinen Herrn !
"

Wir schritten dem Hotel zu . '
„Was war das Doktor ! ?"
„Sie ist, wie Sie sahen, eine glänzende Schwimmerin .

Wenn der Mensch schön , reich und glücklich ist , wird er über¬
mütig . Sie unterhielt sich früher gern damit , ihren Mann
zu ängstigen . Wenn sie weit in das Wasser hinaus -
schlvamm , daß er sie kaum mehr sehen konnte, stand er
ängstlich am Strand , an der gleichen Stelle wie heute. Sie

spielte einmal ihrem Mann einen Krampf vor, rief uv»



Sie Vkvtzestiinke

Hllfe und verschwand im Wasser. Seither war er stumm.
.Seit zwei Jahren reisten sie von Arzt zu Arztl "

»Gehen Sie jetzt frühstücken ."
Ich saß kaum im Eßsaal, da aab es neue Aufregung .Lärmend und schreiend lief das Hotelpersonal zusammen.Der Kellner verschüttete die Schokolade .
„WaS ist denn loL ?"
„Der stumme Herr , der gestern kam, hat sich erschossen ?
-vsd) stürzte ins Hotel. Ich traf auf der Treppe den

Direktor .
»Das Glück, daß die Saison zu Ende ist ! DaS Ware

sonst ein schwerer Schaden für uns !
"

»Ja , ist es denn wahr ?"
„Ja , er ist tot ."
Ich ging mit zitternden Knien in den Speisesaal zurück.

Ich saß nieder und sah ans das Meer , das in der Sonne
ruhig satt glänzte.

'
. Nach einer Weile kam der Doktor. Ilnwirsch ließ er sichr»n Glas Kognak geben .

i „Können Sie schweigen?" » ' ■ * U - • .
[f „Ja ."

„ Dann lesen Sie . . ." Er hielt mir ein beschriebenes
Stuck Papier entgegen. Ich las :

„Verzeihe mir , Jane . Ohne Dich kann ich nicht leben,nnt Dir auch nicht mehr ! Ich hätte immer Angst vor Dir !
' Hättest Du mich stumm gelassen ! Ich kann kein Spietzeug
sein . . ."

' Der Doktor nahm mir den Zettel aus der Hand un¬
terriß ihn in kleine Fetzchcn, die er sorgsam zu sich steckte.

„Die arme Frau braucht das nicht auch noch zu erfah¬
ren .

" . Er kippte seinen Kognak und erhob sich. »Der
Mensch ist nicht zurechnungsfähig , wenn er weiß, was er
ist ! Machen wir weiter ! Mahlzeit ! "

Oie Rolle des Alkohols in
Hauptmanns Dramen

Ein Studie von I . Kliche
Wohl keiner der auf deutschem Heimatboden herangereiften

Bühnenschriftsteller hat die traurige Wirkung des Alkohols in
seinen Werken so häufig behandelt, als der Schlesier G e r h a r t
H au p tman n , zu oeffen Jubiläumsfeier man jetzt
eifrig rüstet.

^ Schon in seinem , zur weithin leuchtenden Sturmfahne des
jungen Naturalismus gewordenen Erstlingswerk «Vor Son -
lnenaufgang " spielt der Alkohol nicht nur eine begleitende
Nolle, vielmehr wird er direkt als Grundmotiv des Dranras
^gestaltet. Der sozialistische Schwärmer Loth, der in eine über
Kocht reich gewordene Bauernfamilie hineingerät , hat beim
Anblick der halbvertierten Gestalten nichts eiligeres zu tun , als
diesen eine Statistik über all das Unheil aufzumachen, das der
Mömon Alkohol allenthalben anrichtet. Auf diesem Problem
baut sich das Drama auf . In der Trunkenheit empfindet der
Dauer Krause sexuelle Gelüste gegenüber seiner eigenen Tochter;
«ohne meinen Wein könnt ich nicht leben," spricht Karl Wilhelm,
her einstweilen seiner zukünftigen Schwiegermutter als Bett -
hcnofle dient ; das noch gar nicht lispelnde Baby greift unwill¬
kürlich nach der Schnapsflasche und zum Schluß bricht Dr . Loth
feiner Braut den Treuschwur , weil er sich vor der sich weiter
vererbenden degenerierenden Eigenschaft des Alkohols fürchtet.

Im „Friedensfest "
, jenem Familiendrama , in dem

alle Mitglieder der im Vordergründe des Dramas stehenden
Familie sich entzweit haben und in die Welt hinausgegangen
sind, um an einem Weihnachtsabend wieder zusammenzutreffen ,
ist der seine Umgebung tyrannisierende Vater ein heimlicher
jkrinker, bei dem zeitweilig der Verfolgungswahn durchbricht
stnd den zum Schluß in einem solchen Anfall der Schlag trifft .
DaS andere große naturalistische Schuldrama des Dichters, der
„Fuhrmann Henschel " , spielt im Gasthof „Zum grauen
Schwan " in einem schlesischen Badeort . Als überm Schnaps -
glase brütend , zeichnet dort der Dichter einen ber Beteiligten ,
und der entscheidende Auftritt ereignet sich vor dem Schenktisch
in dunstdurchschwangerter Bierstimmung .

Auch in den Stücken, die aus der Erinnerung an die Bres¬
lauer Kunstschule (bi ; Hauptmann einst besuchte, um Maler
zu werden) heraus geboren find , finden wir dieses Thema . Sein
„Kollege Crampton ", ein im Kneipensumpfe verkomme-

stier Familienvater und von der Akademie , an der er unter -
ri <U# e, gejagter Professor, ist dem zerrüttenden Dämon er¬

geben. Und ganz ähnlich geht es auch im ^ Nichael Kra -
m e t " , Nur ist dort nicht der Vater , sondern der Sohn ein ver¬
bummeltes Genie. In dem Scherzspiel „Schluck und Jan ",
wo die beiden Kumpane sich vor dem Schloßhofe herumtreibe «,
vernehmen wir aus des einen Munde gleich im ersten Akt den
beherzigenswerten Entschluß: „Schnaps will ich Hanl Brannt¬
wein will ich Han ! Und wenn ich Lader dersauffa soll — und
wenn ich mei Weib versauffa soll — und wenn ich mei fieba
Kinder versauffa soll — und wenn ich mei Bette versauffa soll
— und wenn ich a Rachtoap versauf« solll . . — Indes am
wichtigsten dünkt uns das staicke Hineinspielen des Fusels in
des Dichters ergreifende Traumdichtung „HanneleS Him -
m e lf a h r t" . Das arme , in Fieberphantasie liegende Kind des
versoffensten Maurers im Dorf , des Mattern , hat unter der
rohen Prügellust seines verrohten Pflegevaters Schmerzliches
zu erdulden gehabt. Selbst in seinen teilweise schon der Welt ent¬
rückten Fieberträumen denkt es an den vom Alkohol geleiteten
und daher brutalen Vater : „Pfui , wie das ftinft ! Du Haft
wieder Branntwein getrunken," spracht das gequälte Kind zu
der Traumgestalt des Vaters , den man jetzt als indirekten Mör¬
der des Mädchens ansieht. „Mörder ! Mörder ! " hallt es aus
dem Munde der Frauen . Zum Kindesmörder ist der Teufel
Alkohol geworden.

Man wird nach den Gründen fragen , die Hauptmann zu
der häufigen Gestaltung oder Berührung . dieses Problems führ¬
ten . Sie sind unschwer zu erkennen. Wenn man auch nicht
behaupten kann , daß der Kapitalismus bei seinem Aufkommen
der niederen Bevölkerung den Schnaps bewußt dergestalt auf - .
oktroiert hat , wie etwa einst die vordringenden Weißen den
naturliebenden braunen Söhnen des amerikanischen Westens, -
das diese dezimierende Feuerwasser , so ist es doch Tatsache, datz
der wenig gebildete Industriearbeiter vor vierzig und fünfzig .
Jahren schärfer an das Schnapslaster herangedrängt wurde, als!
die Arbeiter der früheren Wirtschaftsepochen. In der Loslösung
vom Familientisch, von der gemeinsamen Mahlzeit liegt ohne
Zweifel ein stark verführerisches Moment , das nicht übersehen
werden darf .

Berücksichtigt man ferner , daß HauptmannS Schaffen in ,
den Vorarbeiten des Franzosen Zola , des Russen Tolstoi
und des Deutschen Arno Holz basiert und diese — es fei
nur an Tolstois Bauerndrama „Die Macht der Finsternis " und
Holz' „ Familie Selicke " erinnert — gleichfalls das trostlose Gran -
der Scknapspest zeichneten , so wird Hauptmanns Vorgehen noch
verständlicher. DaS war eben das Milieu , aus dem die neue,
die naturalistische Richtung damals ihre Stoffe nahm . Läßt
doch auch der Bühnentechniker Sudermann in seiner vor drei¬
unddreißig Jahre erschienenen „Ehre "

, ähnlich dem Dichter
Hauptmann , das zur Ehe reife Mädchen, das einen Arbeiter;
heiraten soll, ausrufen : „So einen Plebejer , wie sie da hinten
in der Fabrik arbeiten , will ich nicht . Der versäuft doch blotz
den Lohn und schlägt einen . . Wobei allerdings zu beachten
ist, daß die bewußte heiratsfähige Tochter auch nicht gerade ein
Mustermenschlein ist ; indes wollen wir nicht übersehen, daß die
moralische Zucht der gewerkschaftlichen Organisation in der Be¬
kämpfung des Fusels nach und nach ein sehr wesentliches Stück
Kulturarbeit geleistet hat und daß also die trostlosen Typen aus
jener Zeit heute zu einer selteneren Erscheinung geworden sind.
Die sozialistischen Ideale entrissen den unter der wirt¬
schaftlichen Ungunst leidenden Industriearbeiter dem hoffnungs¬
losen Pessimismus , in welchen ihn die Zeit hineingedrängt hatte
und in dem er zur Flasche griff , und führten ihn aufwärts .

Natürlich waren den Aestheten die Schnapskomüdien, so
nannten jene Herrschaften diese Stücke, ein Greuel . Die guten
bürgerlichen Gentlemen sangen wohl Scheffels Kneiplieder mit
Begeisterung und waren in vielen Punkten noch schlimmer als
die Figuren auf der Bühne, gelten mochten sie aber solches
öffentlich nicht lassen .

UebrigenS : Gcrhart Hauptmann stammt selbst aus einem
schlesischen Gastwirtshause und wird also wohl Gelegenheit zu
fruchtbarem Anschauungsunterricht gehabt haben . Typisch scheint
der Maurer Mattern im „Hannele "

. Dem Maurer haftete
in Schlesien lange Zeit der Ruf des unverbesserlichen Trinkers
an . Das war bestimmt übertrieben , dennoch läßt es sich nicht
leugnen , daß, ehe die Organisation dort ihren heilsamen Ein¬
fluß ausübte , der Kornbranntwein vielfach zum ständigen täg¬
lichen Getränk auf der Baustelle gehörte, und so zu manchem
Rausch verleitete, der dann gelegentlich im Familienschoße Taten
auslöste , ähnlich wie sie in der „Hanne !e" -Dichtung gekennzeichnet
sind . Das brachte die Eigenart des Gewerbes mit sich, durch
welche der Bauarbeiter nicht nur tagsüber , sondern häufig die
ganze Woche hindurch ohne warmes Mittageflen sich bescheiden
mußte . Brotstullen und Alkohol dienten ihm fast regelmäßig
als Ersah . Ohne Zweifel hat der Dichter, dem alle seine schle¬
sischen Typen, ganz gleich in welcher Aufmachung sie vor uuA

Li » Mvtzestmse

treten , vortrefflich gelungen sind, diese Tatsachen dem LHen
gut abgelauscht . Auch die Milieuzeichnung ist überall gelungen,
im Bauern -, im Weber-, i« Maurer -, im Fuhrmannshaus .

So begegnet und das Alkoholmotiv in verschiedenster
Variation in den Dramen des Dichters, hier zum Problem ge¬
weitet , dort als Begleiterscheinung geformt, immer aber meifler -
lich gestaltet.

Grenzen der Fortpflanzung
Weise Beschränkung in der Natur

Jedermann ist sich darüber klar, daß nur einer kleinen An¬
zahl der Nachkommenschaft der Tiere die Erreichung eines reifen
Alters vergönnt ist, und daß sich nur wenige Samen zur Pflanze
entwickeln ; wenige aber machen sich wohl davon eine Vorstellung,
wie gering in Wirklichkeit die Aussicht für die meisten Samen
ist, sich zu voller Entwicklung entfalten zu können . Hierüber
können selbstverständlich keine genauen , zahlenmäßigen Berech¬
nungen im einzelnen angestellt werden ; immerhin kann man
schätzungsweise doch ermessen , welch unendlicher Schaden ange¬
richtet würde, wenn der Kampf ums Dasein nicht die Mehrzahl
der Lebewesen vor der Zeit der Reife vernichten würde.

An Fruchtbarkeit kann fich z . B . kaum ein anderes Säuge¬
tier mit dem Kaninchen messen . Man hat berechnet , daß, wenn
nur einige Kaninchen innerhalb 8 Jahren ihre sämtlichen
Nachkommen großziehen würden, diese Zahl am Schluß dieser
drei Jahre auf 13 718 000 Kaninchen zu berechnen sein würde,
tzn Australien find die Kaninchen denn auch eine Landplage ge¬
worden , und zwar aus dem Grunde , weil es an Tieren fehlt, die
mit der jungen Kaninchenbrut aufraumen könnten. Dazu be¬
sitzen die Tiere dort einen Ucberfluß an Lebensmitteln , der ihrer' iachkommenschaft die besten Existenzbedingungen gewährt und
die Fortpflanzung deshalb begünstigt. Der Ursprung der
australischen Plage liegt kaum 70 Jahre zurück, und die Ahnen
der riesigen Kaninchenherden von heute waren ein paar englische
Kaninchen, die ein eingewanderter Landwirt auf seinem Grund
und Bi^ en hatte frei umherlaufen lassen .

Man weiß, daß seit Alters her die Ernten durch Insek¬
ten mehr oder weniger zu leiden haben . Aber auch die schlimmste
IFnsektenverheerung ist al § ein reines Kinderspiel zu bewerten
gegenüber dem Schaden, der entstehen würde, wenn auch nur
die Nachkommenschaft eines , einzigen Jnfektenweibchens unge¬
stört leben und sich entwickeln dürfte . Nehmen wir z . B. einmal
den gewöhnlichen Kohlweißling . Er legt jedesmal viel¬
leicht 40 Eier . Nimmt man an , daß die Hälfte dieser Eier weib¬
liche Brut enthält , so würde die Zahl der Nachkommenschaft die¬
ses Schinetterlings nach drei Jahren nicht weniger als 1 Mil¬
liarde Stück betragen . Abgesehen davon, daß eine solche Riesen¬
menge schon im Larvenzustand unerhörten Schaden anrichten
müßte , würden beispielsweise die fliegenden Insekten in der
Luft eine Riesenwolke bilden, die groß genug wäre, um eine
große Stadt in Dunkelheit zu hüllen. Ueber die Zahl der Eier
eines Dorsches hat vor Jahren ein englischer Naturwissen¬
schaftler eingehende Untersuchungen angestellt. Danach betrug
diese Zahl rund 7 Millionen . Nach niedriger Schätzung würde
damit die Nachkommenschaft eines Dorsches, vorausgesetzt, daß
alle dem Ei entschlüpften Jungen am Leben blieben, kaum im
Aermelkanal Platz finden . Und im Laufe von drei Jahren
würden die Weltmeere vollständig von Dorschen blockiert sein ,
falls die Vermehrung ungestört vor fich gehen konnte . Aber dazu
kommt es nicht ; denn gerade die Sterblichkeit der Dorsch-Gier ist

^ außerordentlich groß. Hunderltausende von Eiern werden ver-* jchlm i , noch bevor sie ausgebrütet find, und Hunderttaufende
der Lünen Fische fallen den Raubfischen zum Opfer .

So harmlos z. B . die Sumpfdotterblume ist, so
würde sie doch sehr gefährlich werden können, wenn sie sich ganz
frei und unbehindert vermehren könnte. Der Botaniker Anton
Kerner , Ritter von Marilcmm , hat ausgerechnet, daß dann in
einer Periode von nur drei Jahren die Zahl der Pflanzen groß
genug wäre , um das gesamte Festland der Welt zweimal zu be¬
decken . Was hält nun dieses Unkraut ab, sich ungehemmt aus -
zubreiten ? Die Frage ist nicht so ohne weiteres zu beantworten ,
denn man weiß nichts von einer epidemischen Krankheit, die am
ehesten diese Verbreitung zu hindern vermöchte . Vielleicht wird
eine Anzahl der Samenkörner von den Vögeln gefressen . Wahr¬
scheinlich aber ist, daß die meisten Samen , die zu Boden fallen,
von anderen Pflanzen erstickt werden. Nach den Mitteilungen
des „Scientific American" wurden an einem großen Exemplar
eines Riesenchampignons nicht weniger als 7 Billionen Sporen
gezählt . Man hat berechnet , daß im Durchschnitt jedes Exemplar
des gewöhnlichen Champignons nicht weniger als 2 Milliarden
Sporen aufweist.

Für unsere Frauen
Line Hundertjährige

DaS ist der Anfang einer kleinen Geschichte *on
Dostojewski, aus dem „Tagebuch eines Schriststel-lers " (Uebertragung von Fega Frisch .)

* „Bist du müde, Altchen ? " frage ich.' „Ja , müde, Herzchen , immer müde. Ich dachte mir, eS ist
warm , die liebe Sonne scheint, da will ich einmal zu meinen
Enkelkindern gehen zum Mittagessen.

"
„Also zum Mittagessen willst du, Mütterchen ? "
»Ja , ja , zum Mittagessen, meine Liebe, zum Mittageflen ."
„Auf diese Weise wirst du aber nicht hinkommen."
„Doch, ich werde schon hinkommen. Ich geh ein Stückchen

unb ruh mich aus , dann steh ich auf und geh weiter."
Ich sehe sie genauer an und werde sehr neugierig. Das

Weiblein ist so klein, so sauber, die Kleidung so fadenscheinig .
Sie ist sicher aus dem Kleinbürgertum uiit ihrem Stückchen.
Ihr Gesicht ist blaß , gelb und an die Knochen festgetrocknet . Die
Lippen farblos , eine Mumie. Sitzt jedoch da und lächelt , die
Sonne scheint ihr gerade ins Gesicht.

„Bist wohl sehr alt, Grotzmütterchen? " frage ich halb im
Scherz.

,^Hunderwier Jahre , meine Liebe, hundertvier Jahre , nicht
mehr," gibt sie scherzend zurück. „Und du, wo gehst du hin ?"

Sie sieht mich an — lad#, freut fich wohl mit jemand zu
sprechen . Wie seltsam bei einer Hundertjährigen die Neugier,
wohin ich gehe, als wenn es sie interessierte.

„Da habe ich nun , Grotzmütterchen," erwidere ich ebenfalls
lachend , „Sttesel für mein Mädelchen im Geschäft gekauft und
trag sie jetzt nach Hause." j

„Sieh bloß, wie klein sie find, die Stiefelchen, dein Mädel¬
chen ist wohl noch klein. Gut , daß du sie hast. Hast du noch
mehr Kinder ? "

Und wieder lacht sie und sieht mich an . Die Augen find
glanzlos , fast erloschen, und doch leuchtet es wie ein warmer
Mrahl aus ihnen.

„Willst du, Grotzmütterchen, nimm* dies Fünfkopekenstück
von mir an, kauf dir eine Semmel dafür . Und ich reiche ihr das
Füufkopekenstück.

„So Nimms, Grotzmütterchen und nichts für ungut ." Sie
es. Man sah ihr an , daß fie nicht bettelte, sie hatte es

nicht notig, doch fie nahm die Münze von mir an, gütig und gar
nicht wie ein Almosen, sondern wie aus Höflichkeit oder aus
Herzensgute . Vielleicht hat es ihr auch gefallen, daß fie ange¬
sprochen wurde — wer spricht denn sonst mit ihr uralten Weib¬
lein ? — und da kommt jemand , spricht nicht nur mtt ihr, sondern
sorgt sich um sie liebttwll.

„Run , leb wohl , Großmütterchen, komm gesund hin ."
„Ich komm schon hin, Herzchen , ich komm schon hin . Du

aber geh zu deiner Enkelin," sagte sie , vergeflend, daß ich von
einem Tüchterchen sprach , offenbar meinte fie, alle müflen Enkel¬
kinder haben.

Ich ging weiter und sah mich zum letztenmal nach ihr um :
ich sehe, sie steht langsam , mühselig wieder aus, klopft mtt dem
Stückchen und schleppt sich weiter. Sie wird wohl noch zehnmal
unterwegs auSruhen , bis fie zu den Ihrigen „zum Mittageflen "
hingelangt . Und wohin mag sie wohl zum Mittagessen gehen .
Ein merkwürdiges Großmütterchen !

Eine japanische Weiberstadt. Auf Honda , der größten der
japanischen Inseln , liegt an der Küste des Stillen Ozeans eine
Stadt , die sicher in ihrer Art einzig ist . Die Stadt ist mehrere
hundert Jahre alt und wohl die einzige in der Welt, wo die
Frauen die erste Rolle spielen. Die Frau ist hier nicht nur
Oberhaupt der Familie , sondern fie sorgt auch für deren Unter¬
halt . Die Männer dagegen besorgen das HauS, und die Kinder
verrichten die übrige Arbeit, die sonst der Frau obliegt.

Die Japaner nennen diese Frauen „Nymphen", da ihr Be¬
ruf darin besteht , ins Meer nach Perlen zu tauchen. Die Stadt
liegt an der Sehiambucht , und hier finden fich außerordentlich
viele Perlmuscheln , die die Frauen vom Meeresgrund herauf¬
holen. Im Sommer bringen die weiblichen Perlenfischer bis zu
zehn Stunden täglich draußen auf

' dem Meere zu , und sie sind
im Tauchen jo geschickt, daß sie sich zwei bis drei Minuten unter
Wasser aufhalten können . ES ist eine mühselige Arbeit, und
wenn sie nach getaner Arbeit in ihr Heim zurüÄehren , müflen
sie oft genug noch im Haushalt Hand anlegen, wenn der Mann
nicht mit der Hausarbeit fertig geworden ist. Die Männer wer¬
den vollständig als untergeordnet angesehen, und ' die Geburt
eines Knaben häll man fast für ein Unglück, während der Ein¬
tritt eines Mädchens in die Welt mit Beftiedigung begrüßt wird .
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